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roöi DIE BERNER WOCHE

@m Winter pe
3Rps Köimli treit e neui Dracht,
6s liiiidjtet, 's ifch e mabri Kracht —
#ei b'3märgli tool)! ir Ietfd)tc Kacht
lis rotem (Bulb bas ©hleibli gmacfjt?

©rab toie ne Süürbufch fteit es ba
11 luegt mi jefe fo friinblicb a

6s gfebt too!)! nib, bafj näbebra
©rfrorni i^erbfcfjtatjtlofe ftaf).

Hermann Hofmann

Bern, Nydeck.
Gemälde von G. Lüscher

Zu r. Liischers Bildern
SERit 3mpreffionismus, ©jpreffionismus, Kubismus ober gar

mit abftrafter Kunft haben JÖüfctjers Kilber nichts 3U tun; bas
fiebt man auf ben erften Klid. 6s finb Kilber im bekömmlichen
Sinne bes SBortes: man roeih, toas fie barftellen, toeih, mas
oben unb unten, ift fofort im Klaren, mo fie hingehören. Sicher
ift ihr Ktafe nicht über ben eleganten Stablmöbeln im Salon
eines ÜDlultimiHionärs. 3d) tann mir immerhin beuten, baff bas
eine ober anbere feiner fleinen intimen ßanbfchäftcben auch in
oornehmem fjaufe eine ftille ©de mit SBärme unb Sreube su
füllen oermag. 3Bo fie aber gan3 ficher hingehören, bas ift an
eine, braune ifoljroanb hinter einem Kuhbett, smifchen her Kuh=
baumtommobe unb ber 61ioia. 3ci) habe babei ein beftimmtes
Kilb im 2luge, genauer, eine beftimmte 2Irt feiner Silber: etma
eine feiner ©ürbetallanbfchaften mit bem ©ersen» ober Slmfol*
binger Seelein im Sorbergrunb unb ber Stocfhorntette im f)m»
tergrunb; ober feine ibpllifchen Stuh* unb Kacbbilber, bie oft
recht glücflich eine Srüblings* ober Sommertagsftimmung ein*
fangen; ober eines feiner reisootlen ©enrebilbchen aus bem
tleinbäuerlichen 21Htag unb aus bem Dorfleben mit ben liebe»
ooll gemalten Details an Schopf unb Scheune, an ßaube unb
SBertplafe. 2Ran oermeint förmlich ben Dunft ber Slrmeleute*
bütte 3U riechen, mo er ben alten Häusler auf bem ßaubenbänt*
lein ober an ber Scfmefelban! fihenb barftellt.

ßüfcher ift Kealift burch unb burch; aber er legt ein marmes
Sühlen in all bie Singe unb SJlenfchen, bie fein Ktnfel fdjilbert.
©r hat eine befonbere Kortiebe für bas 3bt)llifche unb Koetifche;
aber er hütet fich oor fühücber Schönmalerei, ©emih, nicht alle
feiner ©enrebilber halten einer ftrengen Kunftfritif ftanb; oft
bleibt fein Stufe! an ber Oberfläche ber ©rfcbeinung haften unb
bringt nicht sum SBefentlieh en oor. Sas finb aber Ausnahmen,
bie ben pofitioen ©efamteinbruef nicht su ftören oermögen.

SBer bes Künftlers Schaffen gerne näher fennen lernen
möchte, bem ift in ben nächften Sagen ba3u hefte ©elegenheit
geboten, ßüfcher ftetlt oom Samstag ben 30. Oltober an eine
gröbere Kolleftion feiner Delbilber unb ©rapbifen im Saper bes
Kafinofaales aus. SBir möchten unfere ßefer ermuntern, fich bie
21usfteilung an3Ufehen unb menn immer möglich, bie Sreube
unb fiuft an einem beftimmten Stücf 3ur Kauftat roerben 3U
laffen. S.S.

LOLLO
Skizze für den Totensonntag. Von Ernst Kurt Baer

ÜBenn ich meiner Klutter am Sotenfonntag ©eburtstags*
blumen bringe, erinnere ich mich auch einer Srau, bie ein 3ab»
hunbert oor ihr, am 22. Kooember 1766, geboren tourbe: ©bar*
lotte oon ßengefelb.

©in junger ÜÖlann manberte am Spätnachmittag eines

SKaientages ben fchmalen S"bmeg oon Kolfftebt am Ufer ber

Saale entlang nach Kubotftabt. Kniehofen trug er unb einen

toeitfehößigen Ueberrocf, unb ftatt bes Kragens ein 3abot aus
Spifeen.

21uf ber Krüde bes Schaalbaches blieb ber Sßanberer ffe*

hen. ffeiter leuchtete fein ©eficht, benn brühen, an ber foge*
nannten fchönen ©de, fah er — halb oerborgen oom ©ebüfeh —
bie Schmettern Karoline unb ßotte. „Seib mir gegrübt, halbe

Kiren;" rief er ihnen übermütig 3U.

„Sie bürfen sumeilen früher fommen, Sreunb Schiller!"
nedte Karoline. Sie mar ein blonber Kraustopf unb Heiner als

ßotte, jeboch einige 3ahre älter unb bereits oerheiratet.
„Die leibige Kohoenbigfeit, Srau oon Keulroib!" bebauerte

er.
„Srau oon Keulroib? — 3© glaubte, bah mir Sreunbe

feien?" tat fie oerrounbert.
©r nidte suftimmenb. „2llfo barf ich ©te Karotine nennen?

Das Hingt mir angenehm nach ,Karolin'!" lächelte er mit leifem
ffimoeis auf eine ©olbmünse jener 3eit.

Sie neigte ein toenig ben Kopf: „Ober Srau ßina!"
„Die Sräuleins oon Dacheröben fagen fogar nur ßi!" be*

tonte er.
Karoline unb ©harlotte lachten fröhlich auf.

„. unb Sräulein ßottchen nenne fie ßo!" fefcte er bmim
„2Boher miffen Sie bas?" fragte ßotte.
„SBom fferrn Ketter natürlich, ben KMlbelm oon Sßolsogen."
„ßi unb 9Rama nenn.m mich sumeilen fogar ßoüo!"
„Das merbe ich — 3uroeilen — auch tun!" entfehieb er fich-

„Dh, ich meib fchon, unb bie Klama ifcht bie chère mère!"

io6- VIL LLKNLIi VVOLttL

Em Winter zue

Mys Böimli treit e neui Tracht,
Es lüüchtet, 's isch e wahri Pracht —
Hei d'Zwärgli wohl ir letschte Nacht
Us rotem Guld das Chleidli gmacht?

Grad wie ne Füürbusch steit es da
U luegt mi jetz so fründlich a

Es gseht wohl nid, daß näbedra
Erfrorni Herbschtzytlose stah.

Hermann Hotmaiw

Lern, >1^cjec!c.
(Zemäläe von <Z. Lüscker

Mit Impressionismus, Expressionismus, Kubismus oder gar
mit abstrakter Kunst haben Löschers Bilder nichts zu tun; das
sieht man auf den ersten Blick. Es sind Bilder im herkömmlichen
Sinne des Wortes: man weiß, was sie darstellen, weiß, was
oben und unten, ist sofort im Klaren, wo sie hingehören. Sicher
ist ihr Platz nicht über den eleganten Stahlmöbeln im Salon
eines Multimillionärs. Ich kann mir immerhin denken, daß das
eine oder andere seiner kleinen intimen Landschäftchen auch in
vornehmem Hause eine stille Ecke mit Wärme und Freude zu
füllen vermag. Wo sie aber ganz sicher hingehören, das ist an
eine braune Holzwand hinter einem Ruhbett, zwischen der Nuß-
baumkommode und der Clivia. Ich habe dabei ein bestimmtes
Bild im Auge, genauer, eine bestimmte Art seiner Bilder: etwa
eine seiner Gürbetallandschaften mit dem Gerzen- oder Amsol-
dinger Seelein im Vordergrund und der Stockhornkette im Hin-
tergrund; oder seine idyllischen Fluß- und Bachbilder, die oft
recht glücklich eine Frühlings- oder Sommertagsstimmung ein-
sangen: oder eines seiner reizvollen Genrebildchen aus dem
kleinbäuerlichen Alltag und aus dem Dorfleben mit den liebe-
voll gemalten Details an Schöpf und Scheune, an Laube und
Werkplatz. Man vermeint förmlich den Dunst der Armeleute-
Hütte zu riechen, wo er den alten Häusler auf dem Laubenbänk-
lein oder an der Schnefelbank sitzend darstellt.

Lüscher ist Realist durch und durch; aber er legt ein warmes
Fühlen in all die Dinge und Menschen, die sein Pinsel schildert.
Er hat eine besondere Vorliebe für das Idyllische und Poetische;
aber er hütet sich vor süßlicher Schönmalerei. Gewiß, nicht alle
seiner Genrebilder halten einer strengen Kunstkritik stand; oft
bleibt sein Pinsel an der Oberfläche der Erscheinung haften und
dringt nicht zum Wesentlichen vor. Das sind aber Ausnahmen,
die den positiven Gesamteindruck nicht zu stören vermögen.

Wer des Künstlers Schaffen gerne näher kennen lernen
möchte, dem ist in den nächsten Tagen dazu beste Gelegenheit
geboten. Lüscher stellt vom Samstag den 3V. Oktober an eine
größere Kollektion seiner Oelbilder und Graphiken im Foyer des
Kasinosaales aus. Wir mächten unsere Leser ermuntern, sich die
Ausstellung anzusehen und wenn immer möglich, die Freude
und Lust an einem bestimmten Stück zur Kauftat werden zu
lassen. H.B.

8!ci?2s tür äsn lotensonntaA. Von Lnnst ICurt Lner

Wenn ich meiner Mutter am Totensonntag Geburtstags-
blumen bringe, erinnere ich mich auch einer Frau, die ein Jahr-
hundert vor ihr, am 22. November 1766, geboren wurde: Char-
lotte von Lengefeld.

Ein junger Mann wanderte am Spätnachmittag eines

Maientages den schmalen Fußweg von Volkstedt am Ufer der

Saale entlang nach Rudolstadt. Kniehosen trug er und einen

weitschößigen Ueberrock, und statt des Kragens ein Jabot aus
Spitzen.

Auf der Brücke des Schaalbaches blieb der Wanderer ste-

hen. Heiter leuchtete sein Gesicht, denn drüben, an der söge-

nannten schönen Ecke, sah er — halb verborgen vom Gebüsch —
die Schwestern Karoline und Lotte. „Seid mir gegrüßt, holde

Nixen;" rief er ihnen übermütig zu.
„Sie dürfen zuweilen früher kommen, Freund Schiller!"

neckte Karoline. Sie war ein blonder Krauskopf und kleiner als

Lotte, jedoch einige Jahre älter und bereits verheiratet.
„Die leidige Notwendigkeit, Frau von Beulwitz!" bedauerte

er.
„Frau von Beulwitz? — Ich glaubte, daß wir Freunde

seien?" tat sie verwundert.
Er nickte zustimmend. „Also darf ich Sie Karoline nennen?

Das klingt mir angenehm nach .Karolin'!" lächelte er mit leisem

Hinweis auf eine Goldmünze jener Zeit.
Sie neigte ein wenig den Kopf: „Oder Frau Lina!"
„Die Fräuleins von Dacheröden sagen sogar nur Li!" be-

tonte er.
Karoline und Charlotte lachten fröhlich auf.

„. und Fräulein Lottchen nenne sie Lo!" setzte er hinzu.
„Woher wissen Sie das?" fragte Lotte.
„Vom Herrn Vetter natürlich, den Wilhelm von Wolzogen."
„Li und Mama nenn.m mich zuweilen sogar Lollo!"
„Das werde ich — zuweilen — auch tun!" entschied er sich.

„Oh, ich weiß schon, und die Mama ischt die chère mère!"
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Sann gingen fie Reiter plaubernb bent ßengefetbfchen
flaufe gu.

Die SRama empfing fie tiebensmürbig mie immer.

* **

21m Sonntag ben 25. $Rai 1788 mar 2Rajor non Knebel
Schillers TRittagsgaft in SßoHftebt. 3um 2Ibenb fagen fie mit
ber gamitie ßengefelb im ©rbpringengarten in SRubotftabt.

#err oon Knebel mar att fich nicht übet, tonnte nett unterhatten
unb fchriftftetterte fetber. Unter bem großen ifkeugenfömg hotte
er am Siebenjährigen Kriege teilgenommen. Sogar mit ©oethe
mar er befreunbet. Der übte SSeigefchmacf für Schitier beftanb
mtr barin, bag ber atternbe gunggefelle unb betont galante
Kaoatier gern um ßotte berumfcharroengette unb fich gar Hoff»
nungen auf ihre Hanb machte Der faft oergroeifetnbe Sichter
begrüßte baher bantbar bie Trennungsftunbe. Doch bas Schief»

fat fpiette ihm guoor noch einen Streich. Der Stein bes Stnftoges
mar ber SDtafor, ber ihn oertrautich beifeite 30g unb fragte, ob
ein ©beimann oon 44 3ahren nicht ein aussichtsreicher 58eroer=

ber für bas Herg einer jungen Same fein rmigte?

„Der 2tbet ifcht geroig ein 58orteit, aber frage Sie bie Dame
fetber!" erroiberte Schiller ärgerlich. —

2Rit fich unb feinem Schictfat ungufrieben, manberte Schit=
1er halb barauf burch bie IRacht nach SBolfftebt gurücf. Schrecf»
lieh, bag er eiferfüchtig fein tonnte! fliehte er benn ßotte? Hoff»
nungstofer ©ebanfe! ©r, ein bürgerlicher Schriftftetter in unge»
ficherter Stellung, fie bagegen oon angefehenem 2Ibet, mit be»

ften ißegiehungen gum gürftenhaufe.
„Der ütbgrunb ift nicht gu überbrücten!" ftettte er feft.

îttochte atfo ber ÜJtajor um ßotte merben, ober jener Herr oon
Ketelhobt, ber Sohn bes fDlinifters, oon bem er bisher gmar
noch menig gehört hatte, ber aber gmeifettos einer ber aus»
fichtsreichften Heiratsfanbibaten mar.

Doch es blieb ein gallebittrer SBermutstropfen in ber Seele
gurücf. —

Hochfommertag! So fchmüt roie braugen bie ßuft, mar bie
Stimmung im ßengefelb'fchen Haufe. ©je 9Rama hatte ßotte
nachbrücttichft auf ben ßiebtingsptan, bie 23erbinbung mit bem
Kammerjunfer oon Ketelhobt, bmgeroiefen. 2Ils ©bartotte ab»

lehnte, beftagte fich 9Rama megen mangetnber jRücfficgt unb oer»
lieg mit furgem ,5tbieu' bas Simmer. ßotte meinte.

Kurg barauf ftopfte es an ihre Tür. Sie erfchraf. ftRit ei»

nem Stäubeben tßuber fuchte fie rafch bie Tränenfpuren gu oer»
toifchen. Dann öffnete fie oerroirrt.

Schiller ftanb cor ihr. „©nchanté, ßottchen!" begrügte er
fie. „Sie chère mère ifcht nicht gu Häuf' unb ." ©r gögerte.
„2Bas — habe Sie? Komme ich Stme ungelegen, bann ."

3hre 2tugen mürben mieber feucht. ,,©s — ift nichts meiter."
„Sann fotten Sie nicht fo niebergefchtagen fein, ßottchen!"
„Steh, lieber greunb, meine 2Rutter — hält mich für ein

unbanfbares Kinb. — Unb ich fann boch nicht anbers, ich • • •"

„2Iber, aber! Dies bürfen Sie nicht fo genau nehme!"
tröftete er. 9Rit leichter Hanb roarf er ein mitgebrachtes 58uch

auf ben Ttfcg unb trat näher an fie heran. „3hrer oortrefftichen
2Rama ifcht es oietteicht fchon leib, Sie gefränft gu haben. Unb
Sie fetber, flottchen, finb morgen fichertich mieber oon bergen
froh. 2ttfo marum nicht heut? Habe Sie nichts, rooran Sie fich
erfreue fönne? Doch/ ßotto! ©inen greunb haben Sie! ÏDlich!
Unb fie roiffen: 2Bem ber groge SÜBurf gelungen, eines greunbes
greunb gu fein — Sehen Sie! 3efet ifcht es fchon beffer
gemorbe!" ©r lachte teife über feinen fichtbaren ©rfotg.

„Sßie gut Sie tröften tonnen!" fagte fie bantbar.
„Doch! Das mar fchon meine gute ©igenfefjaft als fRegi»

mentsmebifus. Troft unb tßitten halfen immer. ÜRur für mich
fetber fanb ich nichts."

Ungläubig bticîte fie auf. „hatten Sie benn jematen Troft
oonnöten? Sie finb boch berühmt unb überall beliebt!"

„2Icb, ber fRubm fegügt nicht oor fieib. Stugerbem übertrei»
ben Sie! 9Rit meinem fRuhm ifcht es nicht fo roeit her. Unb he»

liebt? ÏReinen Sie etman, bag ber Stuttgarter fjergog, bem ich

ausgeriffen bin .?"
So ging es hin unb her, ein füger Klang tag in ben 2Bor»

ten. ©r hatte ihre Hänbe ergriffen. Sie SBticfe begegneten fich-
©ebanfen fprangen hinüber, herüber, heimlich bangenb jubelten
fie fich gu. Doch bas ertöfenöe SGB.ort fanben fie nicht, obroobt Re

fühlten, bag ber nächfte Stugenbticf eine ©ntfeheibung bringen
mugte.

Siefer nächfte Stugenbticf nahte mit leichten Schritten im
Treppenhaus. Das teife ©eräufcb lieg fie auffegreefenb ausein»
anberfahren. Karotine trat ein. Sie blieb ftehen unb lächelte mit
fchatfhaftem ©lang in ben prüfenb umherroanbernben 2tugen.

Schitier griff nach feinem SSucg unb fagte mögtichft unbe»
fangen: „Schön, grau fiina, bag Sie fommen!" ©r roanbte fich
auch an ßotto. „tBietteicgt barf ich 3hne heut' mieber aus 23of=

fens Obt)ffee»Ueberfegung oortefe?" —

2Ber roottte es her grau Oberjägermeifter oerübetn, bag fie
fich ßottes megen Sorgen machte? ÜRatürticb hatte fie bie auf»
feimenbe fliehe ihres Kinbes entbeeft, unb fetbftoerftänbtich
roottte fie ihr Kinb oor herben ©nttäufebungen fchüfeen. Der
junge roeimarifebe 5Rat, mochte er auch berühmt fein, befanb fich
boch in einer oöttig ungeficherten ßage. Sein farger Titel brachte
ihm nichts ein, er mar nur auf bie unregetmägigen ©innahmen
feines Schreibens angeroiefen. Damit tonnte er feinen Haus»
ftanb grünben. Ob ßotto, bie burch eine bürgerliche Beirat bie oer»
torenen Vorrechte ihrer abtigen ©eburt nie miffen mürbe, be=

gmeifette fie ebenfalls.
Dennoch gab bie braoe 3Rama fich ÏRûbe. 3m September

arrangierte fie eine ^Begegnung mit ©oethe in ihrem Haufe.
Saoon erhoffte fie eine görberung Schillers. Doch bie ©nttäu»
fchung roar grog, benn als ©oethe fich mieber oerabfehiebete,
tonnte man feinesroegs behaupten, bag fich bie beiben Sichter
nähergetommen mären.

gortan mugte es üüRama fo eingurichten, bag ßotte faft
immer auf fReifen mar. Sa fegrte auch Schilter nach SBeimar
gurücf. Dort mürbe ihm noch im Segember eine ißrofeffur in
3ena angeboten. Das mar menigftens ein fteiner gortfegritt auf
bem SBege gur gefieberten ©rifteng.

Jßieber tarn ber Sommer, groben #ergens hefuchte Schilter
bie Schmettern ßengefelb in ßauchftäbt, mo fie gur Kur roeitten.
2tber bie groge ©rmartung enbete mit einem gerabegu fühlen
Stbfchieb non ßotte. Stur Karoline begleitete ihn gum SBagen,
ber ihn nach ßeipgig gu greunb Körner bringen fottte.

„Steh ßina", fagte er, „oiete frohoertebte Stunben oerbin»
ben uns. 2Rug bas ein oorgeittges ©nbe nehmen? SBarum tat
ßotte fo fremb?"

„Sicher tonnte fie ben rechten Ton für Sie nicht finben."
„2Bo ich meitergehen mill, bricht fie plöglicg ab. 3mmer!"

©r räufperte fich. „3ft es roirttich fo fchtimm, bürgerlich gu fein?"
Karotine fchüttette ben Kopf. „Das echauffiert ßotto nicht.

Sprechen Sie ruhig gu ihr oon bem, mas 3br fjerg beroegt!"
„3cb meig aber boch nicht, ob ich ihr bas bin, mas fie mir

ift. Steh, unb ich mill ja nicht nur meine ©tücffetigfeit oor Utugen
haben."

Der ,Scbtoager' fag Iängft auf bem Kutfcherbocf. ttngebut»
big lieg er bie ißeitfege fnaüen. Schitier ftieg ein unb reichte ßina
bie fjanb. „Sie haben mir fchöne Hoffnungen gemacht. 3ch mitt
es magen."

„2Bie rücffichtsootl Sie finb, lieber greunb!" lächelte fie
reigenb. Schon gogen bie tpferbe an. 3m legten Stugenbticf noch
ftüfterte fie: „Quälen Sie fich nicht mehr! flo liebt Sie!"

Schiller beugte fich erregt aus bem rottenben SBagen. ©in
gtücfhafter Schimmer lag auf feinem ©eficht. „Taüfenbmat Dant,
ßina!"

klr. 44 OIL SLRNLK

Dann gingen sie heiter plaudernd dem Lengefeldschen
Hause zu.

Die Mama empfing sie liebenswürdig wie immer.

Am Sonntag den 2S. Mai 1788 war Major von Knebel
Schillers Mittagsgast in Volkstedt. Zum Abend saßen sie mit
der Familie Lengefeld im Erbprinzengarten in Rudolstadt.
Herr von Knebel war an sich nicht übel, konnte nett unterhalten
und schriftstellerte selber. Unter dem großen Preußenkönig hatte
er am Siebenjährigen Kriege teilgenommen. Sogar mit Goethe
war er befreundet. Der üble Beigeschmack für Schiller bestand

mir darin, daß der alternde Junggeselle und betont galante
Kavalier gern um Lotte herumscharwenzelte und sich gar Hoff-
nungen auf ihre Hand machte Der fast verzweifelnde Dichter
begrüßte daher dankbar die Trennungsstunde. Doch das Schick-

sal spielte ihm zuvor noch einen Streich. Der Stein des Anstoßes
war der Major, der ihn vertraulich beiseite zog und fragte, ob
ein Edelmann von 44 Iahren nicht ein aussichtsreicher Bewer-
ber für das Herz einer jungen Dame sein müßte?

„Der Adel ischt gewiß ein Vorteil, aber frage Sie die Dame
selber!" erwiderte Schiller ärgerlich.

Mit sich und seinem Schicksal unzufrieden, wanderte Schil-
ler bald darauf durch die Nacht nach Volkstedt zurück. Schreck-
lich, daß er eifersüchtig sein konnte! Liebte er denn Lotte? Hoff-
nungsloser Gedanke! Er, ein bürgerlicher Schriftsteller in unge-
sicherte? Stellung, sie dagegen von angesehenem Adel, mit be-
sten Beziehungen zum Fürstenhause.

„Der Abgrund ist nicht zu überbrücken!" stellte er fest.
Mochte also der Major um Lotte werben, oder jener Herr von
Ketelhodt, der Sohn des Ministers, von dem er bisher zwar
noch wenig gehört hatte, der aber zweifellos einer der aus-
sichtsreichsten Heiratskandidaten war.

Doch es blieb ein gallebittrer Wermutstropfen in der Seele
zurück. —

Hochsommertag! So schwül wie draußen die Luft, war die
Stimmung im Lengefeld'schen Hause. Die Mama hatte Lotte
nachdrücklichst auf den Lieblingsplan, die Verbindung mit dem
Kammerjunker von Ketelhodt, hingewiesen. Als Charlotte ab-
lehnte, beklagte sich Mama wegen mangelnder Rücksicht und ver-
ließ mit kurzem ,Adieu' das Zimmer. Lotte weinte.

Kurz darauf klopfte es an ihre Tür. Sie erschrak. Mit ei-
nem Stäubchen Puder suchte sie rasch die Tränenspuren zu ver-
wischen. Dann öffnete sie verwirrt.

Schiller stand vor ihr. „Enchante., Lottchen!" begrüßte er
sie. „Die chère mère ischt nicht zu Haus' und ." Er zögerte.
„Was — habe Sie? Komme ich Ihne ungelegen, dann ."

Ihre Augen wurden wieder feucht. „Es — ist nichts weiter."
„Dann sollen Sie nicht so niedergeschlagen sein, Lottchen!"
„Ach, lieber Freund, meine Mutter — hält mich für ein

undankbares Kind. — Und ich kann doch nicht anders, ich ."
„Aber, aber! Dies dürfen Sie nicht so genau nehme!"

tröstete er. Mit leichter Hand warf er ein mitgebrachtes Buch
auf den Tisch und trat näher an sie heran. „Ihrer vortrefflichen
Mama ischt es vielleicht schon leid, Sie gekränkt zu haben. Und
Sie selber, Lottchen, sind morgen sicherlich wieder von Herzen
froh. Also warum nicht heut? Habe Sie nichts, woran Sie sich

erfreue könne? Doch, Lollo! Einen Freund haben Sie! Mich!
Und sie wissen: Wem der große Wurf gelungen, eines Freundes
Freund zu sein — Sehen Sie! Jetzt ischt es schon besser
geworde!" Er lachte leise über seinen sichtbaren Erfolg.

„Wie gut Sie trösten können!" sagte sie dankbar.
„Doch! Das war schon meine gute Eigenschaft als Regi-

mentsmedikus. Trost und Pillen halfen immer. Nur für mich
selber fand ich nichts."

Ungläubig blickte sie auf. „Hatten Sie denn jemalen Trost
vonnöten? Sie sind doch berühmt und überall beliebt!"

„Ach, der Ruhm schützt nicht vor Leid. Außerdem übertrei-
den Sie! Mit meinem Ruhm ischt es nicht so weit her. Und be-
liebt? Meinen Sie etwan, daß der Stuttgarter Herzog, dem ich

ausgerissen bin .?"
So ging es hin und her, ein süßer Klang lag in den Wor-

ten. Er hatte ihre Hände ergriffen. Die Blicke begegneten sich.

Gedanken sprangen hinüber, herüber, heimlich bangend jubelten
sie sich zu. Doch das erlösende Wort fanden sie nicht, obwohl sie

fühlten, daß der nächste Augenblick eine Entscheidung bringen
mußte.

Dieser nächste Augenblick nahte mit leichten Schritten im
Treppenhaus. Das leise Geräusch ließ sie aufschreckend ausein-
anderfahren. Karoline trat ein. Sie blieb stehen und lächelte mit
schalkhaftem Glanz in den prüfend umherwandernden Augen.

Schiller griff nach seinem Buch und sagte möglichst unbe-
fangen: „Schön, Frau Lina, daß Sie kommen!" Er wandte sich

auch an Lollo. „Vielleicht darf ich Ihne heut' wieder aus Vos-
sens Odyssee-Uebersetzung vorlese?" —

Wer wollte es der Frau Oberjägermeister verübeln, daß sie

sich Lottes wegen Sorgen machte? Natürlich hatte sie die auf-
keimende Liebe ihres Kindes entdeckt, und selbstverständlich
wollte sie ihr Kind vor herben Enttäuschungen schützen. Der
junge weimarische Rat, mochte er auch berühmt sein, befand sich

doch in einer völlig ungesicherten Lage. Sein karger Titel brachte
ihm nichts ein, er war nur auf die unregelmäßigen Einnahmen
seines Schreibens angewiesen. Damit konnte er keinen Haus-
stand gründen. Ob Lollo, die durch eine bürgerliche Heirat die ver-
lorenen Vorrechte ihrer adligen Geburt nie missen würde, be-

zweifelte sie ebenfalls.
Dennoch gab die brave Mama sich Mühe. Im September

arrangierte sie eine Begegnung mit Goethe in ihrem Hause.
Davon erhoffte sie eine Förderung Schillers. Doch die Enttäu-
schung war groß, denn als Goethe sich wieder verabschiedete,
konnte man keineswegs behaupten, daß sich die beiden Dichter
nähergekommen wären.

Fortan wußte es Mama so einzurichten, daß Lotte fast
immer auf Reisen war. Da kehrte auch Schiller nach Weimar
zurück. Dort wurde ihm noch im Dezember eine Professur in
Jena angeboten. Das war wenigstens ein kleiner Fortschritt auf
dem Wege zur gesicherten Existenz.

Wieder kam der Sommer. Frohen Herzens besuchte Schiller
die Schwestern Lengefeld in Lauchstädt, wo sie zur Kur weilten.
Aber die große Erwartung endete mit einem geradezu kühlen
Abschied von Lotte. Nur Karoline begleitete ihn zum Wagen,
der ihn nach Leipzig zu Freund Körner bringen sollte.

„Ach Lina", sagte er, „viele frohverlebte Stunden verbin-
den uns. Muß das ein vorzeitiges Ende nehmen? Warum tat
Lotte so fremd?"

„Sicher konnte sie den rechten Ton für Sie nicht finden."
„Wo ich weitergehen will, bricht sie plötzlich ab. Immer!"

Er räusperte sich. „Ist es wirklich so schlimm, bürgerlich zu sein?"
Karoline schüttelte den Kopf. „Das echauffiert Lollo nicht.

Sprechen Sie ruhig zu ihr von dem, was Ihr Herz bewegt!"
„Ich weiß aber doch nicht, ob ich ihr das bin, was sie mir

ist. Ach, und ich will ja nicht nur meine Glückseligkeit vor Augen
haben."

Der ,Schwager' saß längst auf dem Kutscherbock. Ungedul-
dig ließ er die Peitsche knallen. Schiller stieg ein und reichte Lina
die Hand. „Sie haben mir schöne Hoffnungen gemacht. Ich will
es wagen."

„Wie rücksichtsvoll Sie sind, lieber Freund!" lächelte sie

reizend. Schon zogen die Pferde an. Im letzten Augenblick noch
flüsterte sie: „Quälen Sie sich nicht mehr! Lo liebt Sie!"

Schiller beugte sich erregt aus dem rollenden Wagen. Ein
glückhafter Schimmer lag auf seinem Gesicht. „Tausendmal Dank,
Lina!"
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Sie minfte mit bem Spifeentucfe, bis ber Sßagen iferen
58Iitfert entfcfemunben mar. Sarin fanf bie hanb berab. ©in
miibes ßäcfeeln surfte um ibren 9Jhmb.

Ser hersog non ÜUieiningen machte Schiller 3um hofrat.
So tonnte er menigftens einen anftänbigen SRang mit in bie
©be bringen. 2lm 22. gebruar 1790 mürbe in ber Sorffirhe
2Benigen»3ena in aller Stille bie Xrauung ooüaogen. ßottes
UJlutter unb Scbmefter maren bie Sengen.

211s reines Stüh oerging bas erfte ©bejabr. Oft maren fie
©äfte ber cbère mère in jRubolftabt. 3m Dftober batte ficb ber
Siebter, 28rofeffor unb hofrat fogar oorgenommen, bie Serien
mit ßffen, Srinfen, Shah= unb 231inbefubfpielen au oertreiben.
21ber ber 2Jliifeiggang mürbe ihm fhließlih boh unerträglich,
unb er febrte mit ßotte nah 3ena suriief.

ßeiber brachte febon bas näcbfte 3abr bie große Kranfbeit.
3efet offenbarte ficb ßottes hetbentum. Seine 2Riibe febeute

fie unb blieb ftarf in allem ßeib. Unübertrefflich in ber Pflege,
litt unb fämpfte fie um fein ßeben. 3mmer roieber famen
febmere ©rfticfungsanfälle, unb als fabenfebeinige ^Begleiterin
ber Kranfbeit fcblicb bie graue 9îot ficb ein, bis enblicb oon
Kopenhagen jene unermartete hüfe fam, bie ihm 23erebrer
feiner 2öerfe großsügig unb feinfühlig anboten. Samit mar bie
23abn frei für ben 2lufftieg 3um Sßeltrubm.

3abre famen unb gingen, ©ine ftattlicbe fReibe 2fteifter=
merfe hatte er feinem franfen Körper abgetrofet. 3mmer höher
ftieg fein SRubm, ins ©rensenlofe febeinbar. SOtacbtootl umbram
bete ihn bie SSegeifterung. ©r mürbe in ben 21belsftanb erhoben.
Sas freute ihn befonbers ßottes megen, ber er bamit oerlorene
©efeüfcbaftsoorrecbte bei hofe miebergeben fonnte.

2Iber am 9. 9ftai 1805, nach fünfsebnjäbriger ©he, fhloß
er bie Sttugen für immer.

Sum erftenmal oerlebte ßotte am 22. Stooember bes glei=
eben 3abres ihren ©eburtstag ohne ihn. 21uf ihrem Schoß tag
ein 58rief ber chère mère:

2tcb, ßiebe, fo traurig auch jèfet biefer Sag für bieb ift, fo
feböne Solgen bat er boeb gehabt, ©inen guten Seit beines
ßebens bie ©attin eines Schiller gemefen su fein — ficb fagen
3U fönnen, biefen Seil feines ßebens ihm oerfhönert 3U haben
— unb noch jefet in feinem 21nbenfen, in ber Sorge für feine
Kinber fortsuleben — o geroiß, befte ßotto, bas ift noch immer
ein febönes, beneibensmertes ßos.

Suche derffieweggrund.
3cb mar ein Kinb, als ficb bies sutrug, aber bie ^Begebenheit

machte einen unaustöfebtieben ©inbruef auf mich-
Smei fteine Schmettern fpietten mit ihrer 2$uppe. Soeben

hatten fie fetbft eine SGSeite Surnübungen gemacht, unb nun
füllte bie ißuppe biefelbe nüfelicfee SSemegung haben. „21rme auf=
märts — oormärts — abmärts — beugt! fftoeb einmal! ßos!"

Ktatfcb! Sa riß bie ©ummifebnur, ber eine 21rm fiel 3U 3So=

ben unb ging entsmei. SBielleicbt fonnte man ihn mieber heil
machen, ehe bie ÜDlutter fab, mas gefebeben mar. SBenigftens
ben 21rm mieber befeftigen. Ser große fßruber, ein hilfsbereiter
3unge oon fieben 3ahre, erbot ficb 3U helfen. Sie fteinen Scfeme»

ftern liefen hinaus, um einen SSinbfaben 3U fueben; aber im fel=
ben Slugenbticf fam bie -Stutter ins 3immer unb fah natürlich
bie 3erbrocbene ißuppe in ben hänben bes Knaben, ©ine berbe
Ohrfeige unb heftige 23ormürfe: „Stein, mie fannft bu nur bie
feböne flippe entsmeimacben! SBie fommft bu nur basu! UJlarfcb
ins Sett mit bir, unb ba bleibft bu, bis bu gelernt baft, baß man
nicht alles anfaffen barf!"

„Slber ïïtama, ich mollte boeb nur —"
„21cb fo, baft bu noch SBiberreben. ©in Kinb miberfpricbt

niemals, es hat nur su gehorchen." Unb beibe oerfebmanben im
Kinbersimmer. Vergebens oerfuebte ich meine beiben fleinen
Sreunbinnen su einem 23efenntnis 3u überreben.

„Sas tun mir nicht", fagte bie Kleine, „benn bann befom»

men mir auch Schläge. 21ber mir mollen gans lieb mit Olle fein."

R WOCHE Nr. 44

Von einem Kirchgang in Thun
3cb febritt bebäcbtig unter golbnen ^Blättern
23orbei an ©räbern mit oerblicbnen ßettern
llnb trat hinein sur offnen Kircbentür.
Sie alte Orgel tönte brinnen leife —
SBielleicbt mar's auch bes Sämmerlicbtes SDBeife,

llnb feltfam moblig marb im fersen mir.

9toh mar ihm 211tes golben überfponnen,
Sem ich auf meinem SBege naebgefonnen —
llnb feinen Klang nahm facht unb munberflar
Ser Orgelton auf feine Silberflügel,
llnb höher ragten Kirche nun unb hügel,
llnb nur noch meiter blauer fjimmel mar

SBalter Sietifer.

2Bas bemirfte bie unoernünftige heftigfeit ber 93tutter bei

biefen Kinbern? SBerftellung, SBerlogenbeit unb geheime 58itter=

feit, „haft bu noch SBiberreben?" 2Bie oiele fötale bat mir bas
2ßort in ben Ohren geftungen, menn es galt, ein Kinb su be=

ftrafen! 2Benn ein ©rmaebfener eine ftrafmürbige hanblung
begangen hat, bat er bas Utecht, ficb einen 23erteibiger 3U neb»

men, unb biefer fuebt bann nach bem Semeggrunb für bie hanb»
lung, naß fogenannten milbernben llmftänben. 21ber bas Kinb?
Oft fann es felbft gar nicht mit SBorten bie llrfahe unb ben

Sufammenhang erflären. 2Benn aber mir ©rroaebfenen ba flaret
feben, marum bann nicht als fein SBerteibiger auftreten, felbft
menn mir im Unrecht fein füllten? Sas Kinb mirb oft oon bunf»

len trieben geführt, bie es noch nicht 311 beberrfhen oermag.
Stocb nicht — aber bie ©rfahrung lehrt, ©s ift jeboeb eine

fhmersbafte ßebre. 2Bäre es niht barmbersiger, menn mir ©r=

sieber, anftatt gleich 3U ftrafen, in gemeinfamer Beratung mit
bem Kinbe nah bem fßemeggrunb für bie begangene 23erfeb»

lung forfhten unb oerfuhten, einer ÏBieberbolung oorsubeugen?

Stina fBatmborg (Sorgenfinber.) 21us ber „©Itern 3eitfhrift".

Weltwochenschau
Von der Bodenfrage

211s ficb b e r 9t a t i 0 n a 1 r a t mieber einmal mit bem oiel»

fhihtigen Shema ber „lanbmirtfcbaftticben ©nt
f h u 1 b u n g " befhäftigte, unb fhon beim 76. 21rtifel ange»

langt mar, marf ber bernifhe 3ungbauernfübrer einen 21ntrag
in bie Sebatte, es bürfe „lanbmirtfhaftlih b e n ü fe»

ter 23 0 b e n nur sur Selb ft be bauung er m or ben
m e r b e n ".

Sr. SJtüller griff bamit in eine febr heifle SQtaterie. Seine
gorberung bebeutet niht mehr unb niht meniger als eine erfte

©infhränfung bes freien 23obenbanbels fagen mir 3U=

gunften bes „freien 23obens". Sollte bie regierenbe SDtebrbeit

im ßanbe, (ober menigftens in ben 23ebörben), mirflih einer

folhen ©infhränfung suftimmen? 2111e ehten „fiiberalen" unb

„Konferoatioen" in allen ißarteilagern betrahten berfömmlihe^
meife ben ©rbgrunb als Objeft ber hcmbelsfreibeit, bie oer»

faffungsmäßig garantiert geblieben bis sum beutigen Sag, unb

es tbeoretifh bleibt trofe 23erlöherung ber 23erfaffung. UUmmt

man biefes roihtigfte Objeft unter ben hembetsobjeften, ben

SSoben, aus ber SJlenge ber ©üter heraus, bie man banbels»
mäßig ermerben unb mit profit ausbeuten ober meiter oerfau»
fen fann, mo fommen mir ba bin? 2Ber garantiert, baß nicht
balb auch her Saugrunb ber Stäbte unb Sörfer bem „freien
Spiel ber Kräfte" entsogen mirb? hat man besbatb ein ®len»

fhenleben binburh alles befämpft, mas nah SSobenreform
ausfab? hat man barum Sreilanb, fosialiftifhe Sorfhläge auf

Staatsbefiß an ©runb unb fBoben unb ©rbpaebt gebranbmarft
als bas ©nbe unferer Orbnung?

fftein, es ift nichts su mähen. Sie Sraftion ber „Sreien
Semofraten", alfo bie 3ungbauern merben trofe fosiaiiftifher
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Sie winkte mit dem Spitzentuch, bis der Wagen ihren
Blicken entschwunden war. Dann sank die Hand herab. Ein
müdes Lächeln zuckte um ihren Mund.

Der Herzog von Meiningen machte Schiller zum Hofrat.
So konnte er wenigstens einen anständigen Rang mit in die
Ehe bringen. Am 22. Februar 17SV wurde in der Dorfkirche
Wenigen-Iena in aller Stille die Trauung vollzogen. Lottes
Mutter und Schwester waren die Zeugen.

Als reines Glück verging das erste Ehejahr. Oft waren sie

Gäste der chère mère in Rudolstadt. Im Oktober hatte sich der
Dichter, Professor und Hofrat sogar vorgenommen, die Ferien
mit Essen, Trinken, Schach- und Blindekuhspielen zu vertreiben.
Aber der Müßiggang wurde ihm schließlich doch unerträglich,
und er kehrte mit Lotte nach Jena zurück.

Leider brachte schon das nächste Jahr die große Krankheit.
Jetzt offenbarte sich Lottes Heldentum. Keine Mühe scheute

sie und blieb stark in allem Leid. Unübertrefflich in der Pflege,
litt und kämpfte sie um sein Leben. Immer wieder kamen
schwere Erstickungsanfälle, und als fadenscheinige Begleiterin
der Krankheit schlich die graue Not sich ein, bis endlich von
Kopenhagen jene unerwartete Hilfe kam, die ihm Verehrer
seiner Werke großzügig und feinfühlig anboten. Damit war die
Bahn frei für den Aufstieg zum Weltruhm.

Jahre kamen und gingen. Eine stattliche Reihe Meister-
werke hatte er seinem kranken Körper abgetrotzt. Immer höher
stieg sein Ruhm, ins Grenzenlose scheinbar. Machtvoll umbran-
dete ihn die Begeisterung. Er wurde in den Adelsstand erhoben.
Das freute ihn besonders Lottes wegen, der er damit verlorene
Gesellschastsvorrechte bei Hofe wiedergeben konnte.

Aber am g. Mai 1895, nach fünfzehnjähriger Ehe, schloß

er die Augen für immer.

Zum erstenmal verlebte Lotte am 22. November des glei-
chen Jahres ihren Geburtstag ohne ihn. Auf ihrem Schoß lag
ein Brief der chère mère:

Ach, Liebe, so traurig auch jetzt dieser Tag für dich ist, so

schöne Folgen hat er doch gehabt. Einen guten Teil deines
Lebens die Gattin eines Schiller gewesen zu sein — sich sagen
zu können, diesen Teil seines Lebens ihm verschönert zu haben
— und noch jetzt in feinem Andenken, in der Sorge für seine
Kinder fortzuleben ^ 0 gewiß, beste Lollo, das ist noch immer
ein schönes, beneidenswertes Los.

Ich war ein Kind, als sich dies zutrug, aber die Begebenheit
machte einen unauslöschlichen Eindruck auf mich.

Zwei kleine Schwestern spielten mit ihrer Puppe. Soeben
hatten sie selbst eine Weile Turnübungen gemacht, und nun
sollte die Puppe dieselbe nützliche Bewegung haben. „Arme auf-
wärts — vorwärts — abwärts — beugt! Noch einmal! Los!"

Klatsch! Da riß die Gummischnur, der eine Arm fiel zu Bo-
den und ging entzwei. Vielleicht konnte man ihn wieder heil
machen, ehe die Mutter sah, was geschehen war. Wenigstens
den Arm wieder befestigen. Der große Bruder, ein hilfsbereiter
Junge von sieben Jahre, erbot sich zu helfen. Die kleinen Schwe-
stern liefen hinaus, um einen Bindfaden zu suchen: aber im sel-
ben Augenblick kam die Mutter ins Zimmer und sah natürlich
die zerbrochene Puppe in den Händen des Knaben. Eine derbe
Ohrfeige und heftige Vorwürfe: „Nein, wie kannst du nur die
schöne Puppe entzweimachen! Wie kommst du nur dazu! Marsch
ins Bett mit dir, und da bleibst du, bis du gelernt hast, daß man
nicht alles anfassen darf!"

„Aber Mama, ich wollte doch nur —"
„Ach so, hast du noch Widerreden. Ein Kind widerspricht

niemals, es hat nur zu gehorchen." Und beide verschwanden im
Kinderzimmer. Vergebens versuchte ich meine beiden kleinen
Freundinnen zu einem Bekenntnis zu überreden.

„Das tun wir nicht", sagte die Kleine, „denn dann bekom-

men wir auch Schläge. Aber wir wollen ganz lieb mit Olle sein."
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Von einern Kirà^anA in VIinn
Ich schritt bedächtig unter goldnen Blättern
Vorbei an Gräbern mit verblichnen Lettern
Und trat hinein zur offnen Kirchentür.
Die alte Orgel tönte drinnen leise —
Vielleicht war's auch des Dämmerlichtes Weise,
Und seltsam wohlig ward im Herzen mir.

Noch war ihm Altes golden übersponnen,
Dem ich auf meinem Wege nachgesonnen —
Und seinen Klang nahm sacht und wunderklar
Der Orgelton auf seine Silberflügel,
Und höher ragten Kirche nun und Hügel,
Und nur noch weiter blauer Himmel war

Walter Dietiker.

Was bewirkte die unvernünftige Heftigkeit der Mutter bei

diesen Kindern? Verstellung, Verlogenheit und geheime Bitter-
keit. „Hast du noch Widerreden?" Wie viele Male hat mir das

Wort in den Ohren geklungen, wenn es galt, ein Kind zu be-

strafen! Wenn ein Erwachsener eine strafwürdige Handlung
begangen hat, hat er das Recht, sich einen Verteidiger zu neh-

men, und dieser sucht dann nach dem Beweggrund für die Hand-
lung, nach sogenannten mildernden Umständen. Aber das Kind?
Oft kann es selbst gar nicht mit Worten die Ursache und den

Zusammenhang erklären. Wenn aber wir Erwachsenen da klarer
sehen, warum dann nicht als sein Verteidiger auftreten, selbst

wenn wir im Unrecht sein sollten? Das Kind wird oft von dunk-

len Trieben geführt, die es noch nicht zu beherrschen vermag.
Noch nicht — aber die Erfahrung lehrt. Es ist jedoch eine

schmerzhafte Lehre. Wäre es nicht barmherziger, wenn wir Er-
zieher, anstatt gleich zu strafen, in gemeinsamer Beratung mit
dem Kinde nach dem Beweggrund für die begangene Verfeh-
lung forschten und versuchten, einer Wiederholung vorzubeugen?

Stina Palmborg (Sorgenkinder.) Aus der „Eltern Zeitschrift".

Von 6er LoäenfraAe
Als sich d e r N a t i 0 n a lr a t wieder einmal mit dem viel-

schichtigen Thema der „landwirtschaftlichen Ent-
schuld un g " beschäftigte, und schon beim 76. Artikel ange-
langt war, warf der bernische Iungbauernführer einen Antrag
in die Debatte, es dürfe „landwirtschaftlich benütz-
ter Boden nur zur Selb st be bauung erworben
werden".

Dr. Müller griff damit in eine sehr heikle Materie. Seine
Forderung bedeutet nicht mehr und nicht weniger als eine erste

Einschränkung des freien Vodenhandels sagen wir zu-
gunsten des „freien Bodens". Sollte die regierende Mehrheit
im Lande, (oder wenigstens in den Behörden), wirklich einer
solchen Einschränkung zustimmen? Alle echten „Liberalen" und

„Konservativen" in allen Parteilagern betrachten herkömmlicher-
weise den Erdgrund als Objekt der Handelsfreiheit, die ver-
sassungsmäßig garantiert geblieben bis zum heutigen Tag, und

es theoretisch bleibt trotz Verlöcherung der Verfassung. Nimmt
man dieses wichtigste Objekt unter den Handelsobjekten, den

Boden, aus der Menge der Güter heraus, die man Handels-
mäßig erwerben und mit Profit ausbeuten oder weiter verkau-
sen kann, wo kommen wir da hin? Wer garantiert, daß nicht
bald auch der Baugrund der Städte und Dörfer dem „freien
Spiel der Kräfte" entzogen wird? Hat man deshalb ein Men-
schenleben hindurch alles bekämpft, was nach Bodenreform
aussah? Hat man darum Freiland, sozialistische Vorschläge auf

Staatsbesitz an Grund und Boden und Erbpacht gebrandmarkt
als das Ende unserer Ordnung?

Nein, es ist nichts zu machen. Die Fraktion der „Freien
Demokraten", also die Iungbauern werden trotz sozialistischer
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